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PREDIGT ZUM ERSTEN ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 28. NOVEMBER 2010 IN FREIBURG, ST. MARTIN
 „DIE STUNDE IST DA, DASS WIR VOM SCHLAF AUFSTEHEN“

Der schlafende Christ ist das Thema dieses ersten Adventssonntags. Von ihm ist die Re-de in den beiden Lesungen, die wir soeben vernommen haben, und von der schlafenden Christenheit. Für den schlafenden Christen gibt es keinen Advent und damit auch kein Weihnachten, äußerlich vielleicht, aber nicht im eigentlichen Sinn.

*
Der Schlaf ist ein Bild für unseren schwachen Glauben, für unsere kraftlose Hoffnung und für unsere erkaltete Liebe. Wir brennen nicht mehr für Christus und seine Kirche. Selbst die Glaubensverkündigung ist schwach geworden in der Gegenwart. Vielfach ver-liert sie sich in Banalitäten, nicht selten verfehlt sie den Tenor der Botschaft Jesu und der Kirche der Jahrhunderte, und oft erschöpft sie sich in billiger Kritik und überhebli-cher Besserwisserei. Und viele haben sich den Werken der Finsternis zugewandt, den Vergnügungen, der Ausschweifung, der Unzucht, dem Streit und der Eifersucht. Und wir, wenn wir uns von Exzessen ferngehalten haben, dann haben wir uns doch auf subtile Weise einschläfern lassen, indem wir uns in vielem der Welt angepasst haben, indem wir in vielem das Denken einer gottfernen Welt in uns haben einsickern lassen. Die Leitbil-der, die Ziele, die Wünsche und der Lebensstil dieser Welt haben in manchem gar die Botschaft der Kirche neutralisiert. Der Kirche - und der Christenheit schon lange - fehlt heute nicht selten das Profil, der Kirche vor allem auf der unteren Ebene.
Wir schlafen, das heißt: Wir überlassen das Feld dem Fürsten dieser Welt, derweil wir als Zeugen Christi die Welt verwandeln sollen. Wir lassen uns beeindrucken von dem Egois-mus und der Verantwortungslosigkeit jener, die nur das Diesseits und ihr eigenes Fort-kommen kennen, die an der Wahrheit nicht interessiert sind, wenn sie nur gut ankommen und von den Menschen gelobt werden. Nicht die Ewigkeit bestimmt allzu oft unser Den-ken und Handeln, allzu oft denken und handeln wir nur noch rein pragmatisch.
Fremdlinge sollen wir sein in dieser Welt, aber davon kann im Allgemeinen bei den Chri-sten keine Rede mehr sein. Wenn es bei uns so ist, wenn wir uns bemühen, wie Fremde in dieser Welt zu leben, und wenn es uns bis zu einem gewissen Grad gelingt, dann dan-ken wir Gott.
Durch Betrieb und Vergnügen schläfern wir immer neu unser Gewissen ein. Das Salz unsere Hoffnung ist schal geworden. Oft hat man den Eindruck, dass wir alle nach dem Motto leben „lasst uns essen und trinken, denn morgen sind wir tot“. So sagt es der hei-lige Paulus (1 Kor 15, 32). 

Viele von uns beten vielleicht, ziehen sich jedoch darauf zurück und lassen es dabei be-wenden. Beten allein aber ist zu wenig, denn Gott wirkt nicht ohne uns. Durch Gebet kön-nen wir uns nicht frei kaufen von unserem christlichen Weltauftrag, von unserer Distan-zierung gegenüber der Welt und dem Bemühen, die Welt zu verwandeln. Wir dürfen uns dem „guten Kampf“, von dem der heilige Paulus so oft spricht (1 Tim 1, 18), nicht entzie-hen. Das gilt sicherlich primär für die Hirten, aber nicht nur für sie.
Der schlafende Christ, ein schlafendes Christentum ist indessen harmlos für die Welt. Ihm gegenüber kann sie sich die Verfolgung ersparen. 
Im Moment geht es uns gut, wenn wir schlafen, aber nur im Moment. Denn was wir ver-schlafen haben, das kommt uns erst zum Bewusstsein, wenn wir aufwachen. Wenn wir nicht bereit sind für das Kommen Gottes, können wir nicht in das ewige Leben einge-hen. 
Allein, wir leiden an einer schwer wiegenden Untugend, an der Untugend der Verme-ssenheit. Der Vermessene lebt in einer Hoffnung, die kein Fundament hat. Das ist ein wichtiger Punkt: Uns fehlt es schon an der Motivation, unseren eigenen Weg zu gehen und dafür Verkennung und Verfolgung in Kauf zu nehmen. Daran erinnert uns das Evan-gelium des heutigen Sonntags: „Wenn der Menschensohn kommt“, heißt es da, „der eine wird gerettet, der andere geht verloren“.  Der Übermut und die Sorglosigkeit im Blick auf die Ewigkeit, wovon in diesem Evangelium die Rede ist, beschreiben genau unsere Situa-tion, unsere persönliche Situation und auch die Situation in der Kirche von heute und erst recht die Situation in der Christenheit. 

Die einen sagen: „Lasst uns essen und trinken, denn morgen sind wir tot“, die anderen sagen: „Selbst wenn es eine Ewigkeit geben sollte, ist alles halb so schlimm, Gott kann doch nur am Ende alles gut sein lassen“. 
Unser Evangelium spricht jedoch eine andere Sprache, und so tut es auch die Kirche der Jahrhunderte, und wir müssen aufpassen, dass wir uns keinen Gott nach unserem eige-nen Geschmack zurecht machen, einen Gott, der eine Projektion unserer Wünsche wäre. Im Gleichnis von dem königlichen Hochzeitsmahl, von dem uns der Evangelist Matthäus berichtet, werden von den zehn Jungfrauen fünf nicht eingelassen (Mt 25, 1 - 13).

*
Aufstehen vom Schlaf, das bedeutet die innere Umkehr vollziehen. Sie meint die Abkehr von der Welt und die Hinkehr zu Gott. Nicht Weltflucht meint sie, sondern Beurteilung der Welt aus der Perspektive Gottes und von der Ewigkeit her und die Hinführung der Welt zu Gott, sie meint, dass wir die anderen nicht ihrem Schicksal überlassen, wenn es uns nur gut geht.

Wer das Evangelium verkünden will, muss es sich zuerst selber zu Eigen gemacht ha-ben. Daher müssen wir uns in diesen Tagen mit Gott versöhnen, nach Möglichkeit in einer guten Beichte. Auch wenn wir keine schwere Sünde getan haben, wird die Bußan-dacht das nicht erreichen.

Bei einem protestantischen Autor las ich vor einiger Zeit: Die Katholiken haben weniger Angst, sie meistern das Leben besser, weil sie die Beichte haben. Mir drängte sich die Frage auf: Haben wir sie wirklich noch?

Die Nacht ist fortgeschritten. Jetzt ist unser Heil näher, als da wir zum Glauben kamen. Wer weiß, ob für ihn heute nicht das letzte Kirchenjahr beginnt, ob die Zeit für ihn nicht so weit fortgeschritten ist, dass es für ihn die höchste Zeit ist.  

Nur wenn wir umkehren, werden wir unseren Weltauftrag wirklich erkennen, der vor al-lem darin besteht, dass wir nicht nur beten, sondern dass wir die Unannehmlichkeiten des Widerspruchs der Welt in Kauf nehmen, unter Umständen auch innerhalb der Kirche und der Christenheit, sofern sie verblendet und der Welt erlegen sind. 

Wir brauchen Mut und ein tapferes Herz, aber auch tiefe Einsicht, um die Dunkelheit von dem Licht unterscheiden zu können. Das kann uns das Gebet vermitteln, aber dann fängt es an. Das ist auch der Weg zur Weihnachtsfreude, die mehr ist als oberflächliches Ge-fühl.

Nur wer sich und die Welt wenigstens der Intention nach bereitet für das Kommen Got-tes, kann ihn aufnehmen. Das gilt nicht nur für das endgültige Kommen Gottes, das gilt auch für sein verborgenes Kommen an diesem Weihnachtsfest. Amen. 
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